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C
orona sei  Fluch und Segen 
zugleich gewesen, sagt  Peter 
Schmid, Geschäftsführer der 
Wilhelm Schmid Fassfabrik 
GmbH aus München.  Das Fa-

milienunternehmen produziert seit 1914 
Holzfässer, vor allem stellt es  Bierfässer 
her und repariert sie. In München, der 
Stadt der großen Brauereien und des Ok-
toberfests, ist  die Fassfabrik die einzige 
Fabrik, die noch Bierfässer aus Holz her-
stellt, wie  Schmid berichtet. Sein Unter-
nehmen sei ein „Nischenunternehmen in 
der Nische“. Die Nische  sei die  Fassher-
stellung  und die besondere Nische die  
Bierfassproduktion. In ganz Bayern gebe  
es nur noch fünf Betriebe,  in denen die 
Schäffler  – so nennt man dort die Fassbin-
der – ihr Handwerk ausübten und auch 
ausbildeten. In anderen Teilen Deutsch-
lands spricht man auch von Böttchern, 
Büttnern, Küfern oder Fasslern.

 Das Unternehmen schaffte es,   2021 
während der Corona-Krise seinen zweiten 
Standort in Freiham im Westen von Mün-
chen zu eröffnen,  wo inzwischen die Pro-
duktion stattfindet.  Ohne die Krise wäre 
ein solch aufwendiger Umzug nicht mög-
lich gewesen, betont  Schmid.  Und ein 
Neubau am vorhandenen Standort hätte 
eine Betriebsschließung von einem Jahr 
bedeutet, weswegen die Gelegenheit, den 
zweiten Standort günstig zu pachten, sehr 
passend gewesen sei.  Eine Lösung war 
überfällig, da auf dem 7000 Quadratmeter 
großen  Grundstück im Münchner Stadt-
teil  Laim Platzmangel herrschte; dort 
wurden  ursprünglich nur Fässer gehan-
delt, aber nicht produziert. 

 Die Fassfabrik wird  in vierter Genera-
tion von Peter Schmid geleitet. „Bereits als 
Schüler habe ich immer wieder im Betrieb 
ausgeholfen“, erzählt  er. Und so folgte 
nach der Meisterprüfung zum Schäffler  
das Studium zum Betriebswirt. Seit 2019 
leiten er und sein 67 Jahre alter Vater Wil-
helm das Unternehmen gemeinsam.  

den Corona-Jahren, ein stetiges leichtes 
Wachstum erzielt, das aber 2022 und 
2023 wegen der starken Preiserhöhun-
gen am Rohstoffmarkt etwas niedriger 
ausgefallen sei. Die Schmids beschäfti-
gen  acht Angestellte.    Auch „Wachhund“ 
Balu gehört zum  Team. 

In der  Produktion kommen 45  Maschi-
nen und Anlagen mit Starkstromanschluss 
zum Einsatz. Dieser Maschinenpark wur-
de stark erweitert, man hat    ältere Maschi-
nen gekauft, umgerüstet und modernisiert 
und  moderne Maschinen angeschafft. Um 
die Produktionsphasen zu optimieren, ste-
hen  nicht nur Standard-Schreinermaschi-
nen bereit, sondern auch Spezialmaschi-
nen für   Sonderanfertigungen. 

In Laim werden seit 2021 nur noch  äl-
tere Fässer repariert, damit sie 15 bis 
20 Jahre verwendet werden können. 
Jährlich repariert man rund  500 Fässer; 
es werden etwa 2000 bis 3000 Fässer ge-
picht. Es stehen auch Fässer für den Ver-
sand in die USA bereit. Dort verbreitet 
sich gerade der Trend des „German Bier-
garden“. Im Unterschied zu Deutschland 
werden in den USA jedoch 30-Liter-Fäs-
ser als Schankfässer verwendet, und die 
100-Liter-Fässer, die hierzulande  als 
Schankfässer genutzt werden, zur Lage-
rung.  Die meisten Kunden  sind allerdings 
im deutschsprachigen Raum angesiedelt.  
Stammkunden und Hauptabnehmer sind  
in  und um München   Augustiner-Bräu 
und die Paulaner Brauerei sowie viele 
kleinere Brauereien.  

Teil des Geschäfts ist der Handel mit 
Blech- und  Kunststofffässern. Außer-
dem bekommen   alte Fässer  ein neues 
Leben, indem sie  zu Dekoartikeln oder  
Möbeln umgebaut werden –   zu  Stehti-
schen, wie man sie oft in Biergärten fin-
det,  Blumentöpfen und  Wasserfässern 
für den Garten. 

 Moritz Ritter
Wittelsbacher-Gymnasium, München

Die Herstellung eines  Fasses umfasst 
mindestens dreißig Arbeitsschritte, be-
vor die beiden Böden und die Dauben – 
das sind die Längshölzer –  vom Fassrei-
fen zusammengehalten werden.  Die Fäs-
ser bestehen aus Eichenholz,  das  im 
Winter geschlagen wird, da es in dieser 
Zeit am wenigsten  Wasser enthält.  Nach 
einer mehrjährigen Trocknung kann es 
dann losgehen. Die Dauben werden ge-
schnitten, gehobelt und abgerichtet, 
dann in einen Eisenreifen eingepasst 
und aufgestellt. Anschließend erfolgt die 
Biegung der Dauben mit Feuer und Was-
ser, und das Fass wird mit weiteren 
Eisenreifen stabilisiert.  

Zuletzt werden die Bierfässer „gepicht“: 
Sie  werden mit Baumharz oder Durolit 
ausgekleidet, damit sie eine leicht zu reini-
gende Oberfläche bekommen und  das Bier 
nicht den Geschmack des Fasses annimmt.   
Bei Wein- oder Schnapsfässern lässt man 
diesen  Schritt  weg, damit die Holzinhalts-
stoffe auf den Inhalt übergehen. 

Ursprünglicher Zweck der Fassfabrik 
war der Handel mit Fässern, die natürlich 
auch ausgebessert werden mussten;  dabei  
war das  Wissen der Fassmacherei eben-
falls unentbehrlich. In den Fünfzigerjah-
ren gab es dann den Trend der Brauereien 
zum Aluminiumfass, was den Großvater 
von Peter Schmid   bewog, die großen La-
gerfässer der Brauereien aufzukaufen und 
diese in  Weinfässer umzuwidmen. Dieses 
Geschäftsmodell war sehr erfolgreich. 
1987 stirbt der Großvater, und Wilhelm 
Schmid übernimmt den Betrieb, der sich 
in der Folgezeit wieder mehr auf das Bier-
fass konzentriert. Um das Jahr 2000 habe 
man bei vielen Brauereien den Schritt zu-
rück zum traditionellen Holzfass  erlebt. 
Und man stellte diese wieder her, jährlich 
rund 1000 Stück in allen Größen.

Das Unternehmen verkauft fast nur  
an andere Betriebe und  erzielt laut  
Schmid einen Umsatz  im niedrigeren 
siebenstelligen Bereich. In den vergan-
genen  Jahren habe man, abgesehen von 

Münchens letzte Schäffler:  
In der Stadt  des  Oktoberfests stellt 

die Wilhelm Schmid Fassfabrik
  traditionelle  Holzfässer her.  

Das Bier trägt’s 
mit Fassung 

Sie profitieren von der inneren Leere: Die Schäffler  Peter (links)  und  Wilhelm Schmid in ihrer Werkstatt Foto Picture Alliance 

Mit der Freigabe rechne man aber erst 
in zwei bis drei Jahren. 

Die Larven befinden sich auf Hoch-
regallagern in Schächten.  Ein Lager 
hat  Platz für 4200 Schächte. In einem 
Schacht befinden sich bis zu 200.000 
Larven. So  erzeuge man eine Mastflä-
che von 11.000 Quadratmetern auf 
einer Grundfläche von rund  800 
Quadratmetern, berichtet  Mitarbeiter 
Niklas Wolfering.  Es dauert  etwa zwei 
Wochen, bis die winzigen Tierchen zu 
Mehl und Öl weiterverarbeitet werden 
können. Über das Jahr verteilt, mästet 
Illucens ungefähr 30 Milliarden Lar-
ven. Das entspricht rund  3300 Tonnen 
lebenden Larven. 

Gefüttert werden sie  von  einem Ro-
boter.   Er  bläst das Futter über einen 
Schlauch  zu den Larven.  Sind diese 
kräftig genug,  pumpt er  Wasser in die 
Schächte. Da die Schächte  nach unten 
geneigt sind, fließen die Larven samt 
Ausscheidungen in ein Abwassersys-
tem und  durchqueren mehrere Siebe;  
Ausscheidungen und Larven werden 
getrennt. Dann wird die Larve  gesäu-
bert, bevor sie in heißem Wasser abge-
kocht und  gemahlen wird. In diesem 
Vorgang wird die Larve gepresst und 
zu Mehl und Öl verarbeitet. Die Aus-
scheidungen werden als Düngemittel 
verwendet. Da die Schächte mit  Was-
ser  gesäubert worden seien, seien sie 
wieder einsatzbereit. 

Die Endprodukte kosten zwischen 
3,50 und 5,50 Euro je Kilogramm.   In 
den  vergangenen Jahren erzielte man 
einen Jahresumsatz im unteren einstel-
ligen Millionenbereich, berichtet Girar-
din. Bisher liefere man  hauptsächlich 
an den Heimtierbedarf, zunehmend 
auch für  Fischfutter.  

  „Wir wollen, dass  Landwirte für uns 
mästen“, erzählt Wessendorf.  Illucens 
biete ihnen  den Bau der Mästungsanlage 
und die Halle an, zu Preisen im Millio-
nenbereich. Die Bauern  sollen die ge-
mästeten Larven  in Verarbeitungshubs 
bringen, wo sie zu Mehl verarbeitet wür-
den.  Mit einem halben Dutzend Land-
wirten sei man schon in Gesprächen. 

 Benedikt Ueding
Hans-Böckler-Berufskolleg, Münster

D
irk Wessendorf bearbeitete 
beruflich ein Projekt im Zu-
sammenhang mit der Insek-

tenmast und kam so  auf die Idee,  Lar-
ven zu züchten. Er erkannte das 
Potential der südamerikanischen 
Schwarzen Soldatenfliege (Hermetia 
illucens).  Aus den Larven gewinnt er  
wertvolle Proteine und Öle für Tier-
futter und Lebensmittel. Das spare  
Transportwege und man könne Res-
sourcen wie  Palmöle ersetzen, erklärt 
der Geschäftsführer aus Ahaus.  

„Erste Versuche, Mehl im Brot oder 
Proteine in Fleischprodukte einzuset-
zen, sind bereits geglückt“, sagt Wes-
sendorf. Produkte von Illucens seien   
für  Tierfutter zugelassen, auf die Zu-
lassung für Lebensmittel warte man 
noch. „Wir rechnen fest mit einer Zu-
lassung in diesem Jahr.“ Im Vergleich 
zu anderen europäischen Ländern sei  
es in Deutschland um die Lebensmit-
telgewinnung durch Insekten eher 
schlecht bestellt. In den Niederlanden 
zum Beispiel seien Unternehmen wie 
Protix deutlich größer aufgestellt, be-
richtet  Wessendorf.  

Illucens produziert vollautoma-
tisch. „Das ist ein einzigartiges, paten-
tiertes System“, sagt  Wessendorf. „In 
diesem Fall kann man über eine 
Marktführerschaft sprechen.“ Das  
2018 gegründete Start-up beschäftigt 
15  Mitarbeiter. „Was bei Unterneh-
men wie Protix  zig Mitarbeiter für das 
Endprodukt leisten müssen, wird bei 
uns mithilfe eines Roboters gelöst.“ 

 Die Soldatenfliege brütet bei   25 bis  
30 Grad. Aus den Eiern  schlüpfen in 
wenigen  Tagen die Larven. Die  mästet 
man mit Abfall. Die Soldatenfliege 
könne   mit allem gemästet werden; aus 
weggeworfenen  Lebensmitteln mache 
sie  neue, sagt Bärbel Girardin, die die 
Mast koordiniert. Allerdings dürfen die 
Larven nur mit herkömmlichen Futter-
mitteln gemästet werden. Damit wolle 
man verhindern, dass beispielsweise 
Schweinefleisch-Abfallprodukte durch 
Tierfutter zurück an Schweine verfüt-
tert würden. Das wäre dann Kanniba-
lismus und nicht zulässig, erklärt Girar-
din. Allerdings plane man, mit Mutter-
korn befallenes  Getreide    einzusetzen. 

Die Fliege  wird entlarvt
Illucens verarbeitet Larven zu Proteinen und   Ölen

wie Korth sagt.  Unter der Bedingung, 
einen anderen Namen für das Produkt 
zu finden, erlaubte  der Erfinder die 
Weiterentwicklung. 

Der Silent Stick besteht aus einer 
biegsamen Polycarbonat-Röhre und 
einer Spitze aus Nylon. „Das Verbie-
gen ist  das, was die Lautstärkereduk-
tion ausmacht“, erklärt Korth. Um bis 
zu 80 Prozent reduzierten die Sticks  
die Lautstärke eines Drumsets. 

Konkurrenzprodukte sind  die Rods, 
ein aus  dünneren Holzstäben zusam-
mengesetzter Schlagstock, der  ähnlich 
viel kostet wie die Silent Sticks.   Diese 
seien aber drei- bis viermal  langlebi-
ger und bis zu 6 Dezibel  leiser als klas-
sische Rods, betont Adoro Drums.    

Das Unternehmen hat sechs Ange-
stellte. Die Sticks werden  in Hand-
arbeit gefertigt.  Je nach Modell sind  16 
bis 18 Arbeitsschritte notwendig. So 
muss  jede Spitze einzeln mit einem 
Spezialkleber an den zuvor erhitzten 
Griff angeklebt werden.  Maschinen, 
die die Arbeit erleichtern und effizien-
ter gestalten, gibt es bis auf einen In-
dustriebackofen und ein Gerät zum 
Bedrucken der Sticks keine.

  1000 bis 1500 Stöcke können im 
Monat produziert werden. Der Jahres-
umsatz belaufe  sich auf rund 170.000 
Euro. „Ohne die Silent Sticks wären 
wir wahrscheinlich 2020 pleitegegan-
gen oder spätestens mit Kriegsbe-
ginn“, sagt Korth. 

 
 Henri Elias Bülau
Gymnasium Oberalster, Hamburg

D
ie Lautstärke eines  Schlag-
zeugs kann  zum Problem wer-
den, beispielsweise beim 

Üben in Wohnräumen. Das Unterneh-
men Adoro Drums verschafft  mit in-
novativen Schlagstöcken Abhilfe.  Sie 
kosten zwischen 20 und 25 Euro  und 
sind etwas  teurer als ein klassischer 
Drumstick. Adoro Drums versendet 
sie in die ganze Welt.

Mit dem  Fokus, das akustische 
Schlagzeug leiser zu machen, schließe 
man eine Marktlücke.   Überall,  wo die 
Lautstärke einen gewissen Pegel nicht 
überschreiten darf, in Kirchen oder 
kleinen Räumen, sind die Schlagzeuge  
der Hamburger Marke präsent, bei-
spielsweise in christlichen Konzerten, 
die vor allem in den USA eine  wichtige 
Rolle für  Glaubensgemeinschaften 
spielen. „Wenn du auf ein christliches 
Konzert gehst, dann denkst du, jeder 
Schlagzeuger spielt Adoro“, sagt  der 
Gründer und Geschäftsführer Stefan 
Korth, der gelernter Grafiker ist. 

„Spätestens seit Beginn der Pande-
mie schrumpft  der Markt für Schlag-
zeuge“, erzählt  Korth. Zusätzlich 
scheuten die Kunden seit Kriegsbe-
ginn in der Ukraine  größere Investitio-
nen in ein hochwertiges Schlagzeug.  
Als im Lockdown Lösungen gesucht 
wurden, um Schlagzeuge leiser zu ma-
chen, entwickelte man den besonders 
leisen „Adoro Silent Stick“.  Der 
Schlagstock basiert auf einer Erfin-
dung des Hawaiianers Lazaro Quilli-
on, der es  „nie geschafft hat, das Ding 
vom Prototyp auf eine Serie zu heben“, 

Schlagartig wird es leise
  Drumsticks von Adoro senken die  Lautstärke  

K
admiumgelb, Zinnoberrot,  
Vandyckbraun –  Farbherstel-
lung ist eine Wissenschaft für 
sich. Dieser Herausforderung 

stellt sich das Familienunternehmen C. 
Kreul GmbH & Co. KG. 1838 wurde es   als 
erste deutsche Künstlerfarbenfabrik vom 
Genre- und Bildnismaler Johann Dietrich 
Carl Kreul gegründet. Damals mussten  
Künstler  ihre Farben noch selbst herstel-
len. Mit seiner Erfindung einer Farbreibe-
maschine zur Produktion von hochwerti-
gen Ölfarben machte sich Kreul in ganz 
Europa einen Namen.  150 Jahre später 
übernimmt 1988 Gertraud Hawranek die 
Führung und macht aus dem  im oberfrän-
kischen Hallerndorf ansässigen Unterneh-
men den europäischen Marktführer in der  
Herstellung von Künstler- und Hobbyfar-
ben. Laut ihrem Sohn  Florian Hawranek, 
seit 2014 Geschäftsführer in vierter Fami-
liengeneration, sei Kreul  weiterhin Markt-
führer in Deutschland; den Marktanteil 
schätzt er auf 30 Prozent. 

Das Sortiment umfasst gut   2000 Pro-
dukte: unter anderem  Fingerfarben,  Bas-
telfarben, Stoffmalstifte, Porzellanfarben 
und die  am meisten gefragten  Acrylfarben 
für Künstler.  „Es gibt Gemälde mit Millio-
nenwert von Gerhard Richter, die mit 
unseren Farben gemalt worden sind“, sagt 
der Geschäftsführer. Eine Tube Acrylfar-
be, ein 50-Milliliter-Glas Hobbyacrylfarbe 
oder  Stoffmalfarbe kostet zwischen 4 und 
5 Euro. Man sei nicht preisgünstig, denn 
man produziere in Deutschland,   setze 

kompromisslos auf Qualität und lege  Wert  
auf Nachhaltigkeit. In den Laboren stellen 
Chemiker die Unbedenklichkeit von Fin-
gerfarben sicher, testen die Brillanz von 
Porzellan- und Stofffarben und entwickeln 
neue Farbstoffe, wie  Hawranek bei einem 
Unternehmensrundgang erzählt. 

Zur optimalen Abstimmung von Farbe 
und Pinsel, was für Künstler sehr wichtig 
ist,   arbeitet man mit der Zahn Pinsel 
GmbH zusammen. Das Unternehmen 
aus dem bayerischen Bechhofen produ-
ziert hochwertige Qualitätspinsel, die 
laut Geschäftsführer perfekt zu den Far-
ben von Kreul passen und zusammen mit 
diesen verkauft werden. 

Für die Farbherstellung werden Rezep-
turen erstellt, denn  es ist wichtig, die  Zuta-
ten in korrekter Menge und Reihenfolge, 
analog zu einem Kochrezept, zu verarbei-
ten. Produziert wird in  großen Farbbotti-
chen. Ihre Namen erhalten die Farben 
durch die verwendeten Pigmente. „Es 
wird Wert darauf gelegt, dass diese nicht 
synthetisch, sondern rein natürlich sind“, 
betont  Hawranek.  Die Farben  werden  ent-
weder unter eigenem Namen oder unter 
Fremdmarken wie  Müller verkauft. Dabei 
möchte der Kunde die Ware oft deutlich 
unter der „unverbindlichen Preisempfeh-
lung“  verkaufen. Der Marke Kreul würde 
es schaden, diese unter eigenem Namen 
zu verkaufen und in den Preisvergleich zu 
treten, erklärt  Hawranek. 

Die  Bottiche müssen nach der Produk-
tion rückstandslos gesäubert werden. Das  

Abwasser, das Chemikalien enthält, läuft 
in der Kläranlage durch Filter, der  anfal-
lende Farbschlamm wird zusammenge-
presst, getrocknet und verbrannt. Kreul 
beschäftigt  rund 100  Mitarbeiter. 

 Er sei nicht gut im Zeichnen, sagt 
Hawranek.   Er könne sich aber „durch 
Kreativität ausdrücken und der Kraft 
der Farbe Entfaltung geben“. Stets teste 
er die Produkte seines Unternehmens. 

  Laut ihm sind mehr als  95 Prozent der 
Produkte auf Wasserbasis hergestellt, es 
gebe nur vereinzelt Lacke und Farben, 

deren  Herstellung nicht oder  nur be-
grenzt nachhaltig möglich sei.  Ein Über-
zugslack beispielsweise verschaffe dem 
Objekt jedoch eine  lange Haltbarkeit. 
„Hier muss man also genau abwägen“, 
gibt Hawranek zu bedenken.    

  Privatleute können die Produkte  in 
Fachläden, Baumärkten, Drogerien so-
wie  im Online- und Versandhandel er-
werben.  Der Exportanteil liegt nach 
eigenen Angaben   bei 25 Prozent  in 
europäischen Ländern. Insgesamt wer-
den Waren in 50 verschiedene Länder 
geliefert.  „Die Corona-Jahre 2020/21 
waren die besten Jahre der vergangenen 
zwei Jahrzehnte“, sagt   Hawranek. Der 
Jahresumsatz stieg auf 20 Millionen 
Euro. Regulär belaufe er sich auf  15 bis 
17 Millionen Euro.

Es gibt  Trends. In den 1990er-Jahren 
waren das Seidenmalfarben, um das Jahr 
2000  Fenstermalfarben.  Aktuell werden 
laut Geschäftsführer vermehrt Kerzen 
mit dem „Candle Pen“ gestaltet. Zu Unsi-
cherheit mit Blick auf die Zukunft trägt  
die Digitalisierung bei. Durch KI-Kunst 
und digitales Malen sinke die Nachfrage 
nach herkömmlichem Malequipment. 
Andererseits  genössen  Menschen es, die 
den ganzen Tag vor dem Bildschirm sä-
ßen, in der Freizeit als Ausgleich reale 
Farbe zu verwenden, sie zu riechen, zu 
fühlen und trocknen zu sehen. 

 Julian Holtzmann
Ehrenbürg-Gymnasium, Forchheim

Maler erleben ihr kobaltblaues Wunder
Mit den Farben   des deutschen Marktführers Kreul hat auch Gerhard Richter schon gemalt
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